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Wenngleich der Versuch eines Aufbaues des Rassensystems auf Grund
der Hautfarbe bereits so oft mißglückt ist, unternimmt Verfasser es dennoch,
die Menschheit nach ihrer Hautfarbe einzuteilen; er sieht die schwarze Rasse
als die erste an, aus welcher sich die ledergelben Mongolen durch die Milch
nahrung, die Kaukasier durch die bleichende Kraft des Salzes, die Indianer
 durch die Fleischnahrung und die Malaien infolge ihrer Rückkehr zur Frucht
nahrung entwickelt haben sollten. Dies alles wäre mithin auf die diätetischen
Ursachen zurückzuführen und die Entstehung der Menschenrassen auf die
einfachste Weise erklärt. Die Schlüsse, welche Bergfeld aus diesen schwach
fundierten Prämissen zieht, fordern jedoch den Leser zu einem noch stärkeren
Widerspruch heraus und das, was er über die endogenen Pigmente, die Spek
tralfarben, den Farbenwechsel, die Farbenfixierung, sowie über die Ursachen
der Nacktheit sagt, dürfte kaum eine höhere Bewertung beim Leser finden,
als eine gewagte Hypothese. Dr. Oskar v. Hovorka-Wien.
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 Verfasser zählte unter dem Mikroskop (und an Mikrophotogrammen) an
einer Anzahl Hautstücken von Menschen- und Affenföten, wieviel Haare
auf dem Quadratmillimeter stehen. Zunächst hat der neugeborene Mensch
auf Scheitel, Hinterhaupt und Rumpf bedeutend mehr Haare als der Erwach
sene; am Scheitel z. B. pro Quadratcentimeter 646 gegen 300, was erklärlich,
da bei jenem die Haare jeweils auf kleinen Raum beschränkt sind. Bei vier
menschlichen Föten vom sechsten Monat, je einem Orang-, Schimpanse- und
Gibbonfötus finden sich pro Quadratcentimeter auf dem Kopf: Mensch 880,
Orang 383, Schimpanse 400, Gibbon 546 Haare und auf dem Rücken (bzw.)
686, 937, 420, 440 Haare. Der Mensch steht also mitten in der Anthro
poidengruppe. Dagegen hat ein Makakfötus an den betreffenden Stellen 1240
und 1406 Haare pro Quadratcentimeter und haarreiche Säuger noch mehr;
der Mensch dokumentiert auch hierin seine Zugehörigkeit zu der Anthro
poidengruppe. E. Fischer-Freiburg.
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Von einer von A. Ecker beschriebenen, von Waldeyer in seinem Haar
atlas erwähnten Familie Bollenbach, in der bis in die dritte Generation
einzelne Familienmitglieder der Atrichie unterworfen waren, konnte E. Fischer
noch zwei mit dieser Eigenschaft behaftete Mitglieder auffinden und unter
suchen; der eine, Daniel, ist verheiratet, seine Tochter ist normal; der andere,
Johann, ist ledig; beide stammen aus der zweiten Filialgeneration. Es be
steht bei beiden Haararmut, die Nägel sind mißbildet. Ein Versuch, an der
Hand eines Stammbaumes mittels der Mendelschen Spaltungsregeln die Art

 der Vererbung dieser Eigentümlichkeit zu verstehen, scheitert daran, daß
„Katharina“, aus der Filialgeneration, nur gesunde Nachkommenschaft hat —
so gut auch sonst die Mendelschen Regeln hier stimmen; ebenso bleibt das
plötzliche Auftreten dieses Merkmals überhaupt natürlich unerklärt. Ein
Versuch, die Blutsverwandtschaft zur Erklärung heranzuziehen, mißlang
gleichfalls; zwar haben von den drei mit Nachkommenschaft versehenen
Gliedern der Filialgeneration zwei, deren Kinder zum Teil die Krankheit erbten,
je ein Geschwisterkind bzw. Nachbargeschwisterkind geheiratet; die dritte


